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Was verſchiedene öffentliche Blätter in der letzten

Zeit von der Stimmung des Publikums am deutſchen

Oberrhein und von ſeiner Ungeduld berichtet haben ,

womit es im Angeſichte der franzöſiſchen Rüſtungen

kräftigen Maaßregeln zum Schutze des ſüdweſtlichen

Deutſchlands entgegen ſah , iſt vollkommen der Wahr⸗

heit getreu . Es ſind nicht einzelne Stimmen , ſondern

allgemein unter allen Klaſſen verbreitete Anſichten und

Meinungen , welche überall in gleichem Sinne laut

wurden . Um ihre Beſchaffenheit aber näher zu bezeich⸗

nen , dürften einige Bemerkungen nicht überflüͤſſig ſeyn .

Vor Allem iſt zu erinnern , daß hier in keiner Weiſe

an eine der franzöſiſchen Nation oder ihrer Regierung

feindſelige Geſinnung zu denken iſt . Man weiß , daß

ſo treu und eifrig das ſüdweſtliche Deutſchland im Be⸗

freiungskriege ſeine nationalen Pflichten erfüllte , doch

ſelbſt damals , was man Franzoſenhaß nennen könnte ,
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ihm ferne geblieben war . Als Fremde ſind unſere weſt —

lichen Nachbarn gerne in unſerer Mitte geſehen , wir

finden uns im geſelligen Verkehr mit ihnen in der Re—⸗

gel bequemer , als mit den Angehörigen mancher ande —

rer Nationen , die wie ſie unſere Sprache nicht reden .

Die Berührungen an der Grenze zwiſchen den Bewoh —

nern der beiden Ufer , wie zwiſchen den Behörden , ſind

ſeit lange ununterbrochen freundlich . Ohnerachtet der bald

zweihundertjährigen Trennung des Elſaſſes erkennt der

badiſche Oberlaͤnder insbeſondere in dem Bewohner dieſer

Provinz ſeinen allemanniſchen Stammgenoſſen , und viel⸗

fache Familienverbindungen unterhalten wechſelſeitige

wohlwollende Geſinnungen . Was das Publikum am

Oberrhein aufregt , iſt auch weder der Wunſch , daß

die gegenwärtigen politiſchen Conjuncturen benützt wer⸗

den möchten , um die alten Grenzen Deutſchlands her —

zuſtellen , denn hier , wie anderwärts in Deutſchland ,

achtet man mit ererbter Gewiſſenhaftigkeit die Heiligkeit
der Verträge , welches Datum ſie tragen mögen , und

betrachtet jeden Angriffskrieg als unpopulär und ge⸗

faͤhrlich — noch die Beſorgniß , daß die franzöſiſche
Regierung , welche endliche Entſcheidung die orientali —

ſche Angelegenheit erhalten möge , ernſtlich beabſichtige,
uns mit Krieg zu überziehen ; denn kein Verſtand der

Verſtändigen vermöchte hierzu einen zureichenden Grund ,



EEEr . .

ιισ

und keiner , der alle Verhältniſſe beſonnen erwägt , auch

nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit ein erreichbares Ziel

eines ſolchen Angriffes zu finden . Was man fürchtet ,

was allein jene Aufregung im Publikum des ſüdweſt⸗

lichen Deutſchlands unterhält , ſind lediglich die im

Rücken der franzöſiſchen Regierung lauernden Parteien ,

der Gedanke , daß ſie zur Herrſchaft kommen könnten ,

und für dieſen Fall die Zärtlichkeit , womit die Pro⸗

paganda ihren Blick auf Deutſchland geworfen . Auf

ſolche Weiſe betrachtet man alſo unter uns wie ander⸗

wärts , man kann es nicht oft genug wiederholen , das

Intereſſe der innern Ordnung und der wahren Wohl⸗

fahrt des franzöſiſchen Staates als identiſch mit dem

Intereſſe des allgemeinen Friedens und mit dem Wohle

der europäiſchen Geſellſchaft . — Unſere hier niederge⸗

legte Anſicht über die am Oberrhein herrſchende Stim⸗

mung wird durch die vielbeſprochenen Subſcriptionen

für die Lyoner Ueberſchwemmten nicht nur in keiner

Weiſe widerlegt , ſondern theilweiſe ſelbſt nachdrücklich

beſtätigt . Sie wird dadurch nicht widerlegt , weil die

Gefühle menſchenfreundlicher Theilnahme an dem Noth⸗

ſtande der zahlreichen Opfer der Verwüſtungen der

Elemente in unſerm Nachbarlande gar wohl verein⸗

barlich ſind mit der Antipathie gegen eine politiſch uns

feindſelig geſinnte Partei , die nicht die herrſchende iſt .



Sie wird theilweiſe durch jene Aeuſſerungen der Hu—

manität beſtätigt , in ſo fern jene Subſeriptionen klar

darthun , wie weit man von der Meinung einer ernſt⸗

lichen feindſeligen Spannung zwiſchen beiden Nationen

und ihren Regierungen , und einem zureichenden Grunde

hierzu entfernt iſt — von einer Meinung , die , wäre ſie

vorhanden , allerdings von einem Schritte häͤtte abhalten

müſſen , der alsdann zu irrigen Deutungen Anlaß geben

und ein natürliches Schicklichkeitsgefühl verletzen konnte .

Wir gehören nun zu Denjenigen , welche die Ge —

fahr eines Umſturzes in Frankreich nicht für ſo groß ,

als manche andere halten , ſondern wir vertrauen dem

Muthe und der Weisheit Louis Philipps , der Kraft

ſeiner Regierung , den loyalen , ehrenhaften Geſin —

nungen ſeiner Heere und der Beſonnenheit des gro —

ßen geſunden Theiles der franzöſiſchen Nation , und

ſind der Meinung , daß wahnſinnige Unternehmungen

Einzelner , ſo wenig wie der Ton der öffentlichen Blät —⸗

ter , in welchen die Factionen die Eingebungen ihrer

raſenden Leidenſchaften niederlegen , einen Maaßſtab

zur Beurtheilung der Stimmung und der Geſinnungen

der großen Mehrheit abgeben können . Allein der Zei⸗

chen einer ſchlimmen Gährung ſind immer genug vor⸗

handen , und wenn man erwägt , wie gerade in dem

Kreiſe der aufgeregteren Maſſe ein Kreuzzug nach dem
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Auslande der herrſchende Gedanke iſt , und Ehre , Ruhm

und was ſich Gewichtigeres an den Sieg knüpft , als

unfehlbares Ziel kühner Erhebung verkündigt wird , ſo

mag ein Zuſtand , der das weit ausgedehnte Land von

Baſel bis gegenüber dem Ausfluß der Lauter von aller

Militärmacht entblößt , und auch weiter nach Norden

weder auf dem linken noch auf dem rechten Ufer be⸗

deutende Streitkräfte zeigt , allerdings als bedenklich

erſcheinen . So wohl berechnet und genügend die Mi⸗

litärverfaſſung des Bundes , und ſo beruhigend der

Blick auf die , aus der geographiſchen Lage hervorge —⸗

henden gemeinſamen dringenden Intereſſen , die ſüdweſt⸗

liche Grenze kräftigſt zu ſchützen , für den gewöhnlichen

Fall eines politiſchen Krieges auch ſeyn mögen , ſo

ſtark erheben ſich jene Bedenken , wenn man die Mög⸗

lichkeit einer Kataſtrophe erwaͤgt , welche , wie ein Blitz

aus heiterem Himmel , einen plötzlichen Ausbruch eines

Propagandiſten⸗ oder revolutionären Krieges herbei —

führte . Wir wollen nun zuerſt , was für den erſten

Fall Beruhigung gewährt , ſodann was im andern Be⸗

ſorgniſſe erregt , einer kurzen Betrachtung unterwerfen .

1. Der Schwerpunkt der deutſchen Macht liegt

zwar mehr im Oſten , da dorthin die Hauptmaſſe der

Länder der größeren Staaten ſich ausdehnt . In dieſer

Beziehung iſt aber die weniger arrondirte Lage derſel⸗
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ben kein Nachtheil ; es iſt vielmehr ein günſtiger Um⸗

ſtand , daß Preußen mit ſeiner Rheinprovinz am wei⸗

teſten nach Weſten hin ſich erſtreckt , Baiern mit der

von ſeinen Hauptländern getrennten Pfalz ſich ihr an⸗

ſchließt und Oeſtreich im vorſpringenden Vorarlberg und

Tyrol nicht zu ferne liegt , indem der Beſitz dieſer Pro —

vinzen ihnen geſtattet , und ihr Intereſſe ihnen gebie⸗

tet , ſchon beim erſten Herannahen eines Confliets und

ehe noch von Bundesmaaßregeln die Rede ſeyn kann ,

ſolche Anordnungen zu treffen , daß ihre disponible

Macht näher bei der Hand iſt . Iſt die Linie , auf der

ſaäͤmmtliche preußiſche Armeecorps von Oſten heran⸗

rücken , auch lang , ſo ſind ſie nach der beſtehenden Kriegs⸗

verfaſſung auch ſtets gerüſtet . — Drei der acht preußi⸗

ſchen Heeresabtheilungen , außer der Garde , die eine

neunte giebt , können in kürzeſter Friſt , und wohl nicht

viel ſpäter auch die beiden norddeutſchen gemiſchten Ar⸗

meecorps , das gte ( Sachſen und Churheſſen u. ſ. f . ) und das

10te Gannover u. ſ. f . ) auf dem Terrain erſcheinen , das

die Natur der Sache zum Sammelplatz des Hauptheeres

beſtimmt , welches Deutſchland gegen einen feindlichen

Einfall zu ſchützen berufen wird . In dem Umkreis ,

welchen Luremburg und Saarlouis , Mainz und Cob⸗

lenz , Landau und Germersheim bilden , würde ein ſol⸗

ches Heer , wenn es auch anfänglich dem zum Angriff
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geruͤſteten Feinde an Zahl nicht überlegen ſeyn ſollte , wohl
eine Stellung finden , die ihm die aus weiterer Ferne herbei
eilenden Armeecorps zu erwarten erlaubte . So ſchnell
entwickelt ſich aus politiſchen Verwickelungen kein

Krieg , daß nicht auch Baiern Zeit finden könnte , noch
vor dem Aufgebote des Bundes , ſeine Militärmacht in

der Pfalz zu verſtärken . Das achte Armeecorps kann

ſich aber , in ſo ferne alle ſeine Abtheilungen , wie man

annehmen darf und muß , ſtets ſo marſch⸗ und ſchlag⸗
fertig ſind , als es die Militärverfaſſung des Bundes

verlangt , noch ſchneller an dem ganz nahen Oberrhein
verſammeln . Nun iſt zwar nicht zu verkennen , daß
das achte Armeecorps ſeiner numeriſchen Stärke nach ,
und in ſeiner Aufſtellung am Rhein jedes feſten Stuͤtz⸗

punctes entbehrend , ſo lange nicht ſtarke Heeresabthei⸗

lungen aus dem entlegenen Oeſtreich herbeikommen ,
ein ſchwaches Bollwerk iſt gegenüber der Militärmacht ,
welche Frankreich aus den zahlreichen feſten Plätzen des

Elſaſſes und den benachbarten Militaͤrdiviſionen , ſelbſt
im Friedensſtande , jeden Augenblick zuſammen ziehen
kann . Die gewöhnlichen Friedens - Garniſonen der

elſaͤſſiſchen Feſtungen möchten ſchon genügen , um ſo⸗

gleich beim erſten Beginnen gegenſeitiger Ruͤſtungen

und ehe noch das achte Armeecorps ſich ſammeln könnte ,

einen Streifzug in das Land zwiſchen der Schwei⸗
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zergrenze und der Murg und noch tiefer hinab zu unterneh⸗

men . Schreitet ſodann auf beiden Seiten die Mobilmachung

der Heere gleich raſch vorwärts , ſo würde Frankreich zwi⸗

ſchen der Lauter und Hüningen jedenfalls weit ſchneller auch

ein bedeutender es Heer zu ſammeln und mit ůberlegenen

Streitkräften das vereinigte achte Armeecorps weiter

vom Oberrhein zurückzuwerfen im Stande ſeyn . Dies

alles iſt nicht zweifelhaft und ſchon oft geſagt worden .

Wir meinen aber , daß , wenn man es mit einem be⸗

ſonnenen Feinde zu thun hat , der den Krieg aus ir⸗

gend einem völkerrechtlichen Grunde führt oder auch

nur auf Eroberung ausgeht , alles dieſes in der Lage

nicht zu erwarten iſt , in welcher ſich Frankreich und

Deutſchland bei dem Ausbruche des Kampfes voraus —

ſichtlich gegen einander befinden würden . Zu was

könnte eine bloßer Streifzug , welcher die Aufſtellung

einer wohlgerüſteten Heeresmacht vorausginge , anders

dienen , als einige Vorräthe , die nicht eilig genug ent⸗

fernt werden könnten , hinwegzunehmen , die öffentlichen

Kaſſen zu leeren , Pferde aus den Ställen wegzufüh⸗

ren , einige Städte zu brandſchatzen . Ein ſolches Be⸗

nehmen ohne allen ſtrategiſchen Zweck, als Vorſpiel des

Krieges , iſt , wir wiederholen es , von einer regelmäßi⸗

gen Regierung nicht zu erwarten , und würde ſich in

der äußerſten Erbitterung der Bevölkerungen ſchlecht



bezahlen . Alſo bleibt noch die andere Gefahr , daß das

franzöſiſche Heer nach ſeinem ſtrategiſchen Aufmarſch ,

deſſen Dauer zwar etwa dem achten Armeecorps ſich

zu ſammeln , aber nicht den öſtreichiſchen Streitmaſſen

ſich zu nähern geſtattete , die Offenſive bei der Lauter

von Straßburg aus raſch ergreife , jenſeit des Rheins

Germersheim und Landau einſchließe und dieſſeits mit

bedeutenden Streitkräften ſich der ſüdweſtlich gelegenen

Länder , der Gebirgspoſitionen des Schwarzwaldes , der

Stellungen am Neckar , der Donau und Iller bemäch⸗

tige . Auch dieſe Beſorgniß , die man ſchon ſo oft äußern

hörte , und die ſich namentlich in einem Aufſatze im

Oten Hefte der deutſchen Vierteljahrsſchrift über die Ver⸗

theidigung des ſüdweſtlichen Deutſchlands ausgeſpro⸗

chen findet , theilen wir nicht . Wir ſind der Meinung

daß , wenn nicht ganz Deutſchland von dem erſten Au⸗

genblick franzöſiſcher Rüſtungen bis zur Aufſtellung des

franzöſiſchen Hauptheeres am Rhein geſchlafen hat ,

und die Kriegsverfaſſung des Bundes , ſo wie die ſtren⸗

gere einiger größern deutſchen Staaten , ein leerer

Buchſtabe geworden , keine franzöſiſche Armee den Rhein⸗

ſtrom überſchreiten würde , bevor ſie ſich zur Her⸗

rin des linken Rheinufers gemacht hätte . Wie

ſollte ſelbſt das ſtärkſte Heer , das Frankreich , ohne

ſich auf andern Seiten blos zu ſtellen , nach dem ſuͤd⸗



weſtlichen Deutſchland nur immer entſenden könnte , ſich

auf ſolche Weiſe aventuriren ? Während das , der

Uebermacht vorerſt weichende , achte Armeecorps durch

ſeine Reſerven und durch baieriſche Streitkräfte , ſo

weit ſie noch nicht nach der Pfalz gelangen konnten ,

mit jedem Schritte ſeiner rückgängigen Bewegung ſich

verſtärkte , würden auf der Operationslinie des mittel⸗

rheiniſchen Heeres von den entferntern nordiſchen Armee⸗

corps eines nach dem andern heranrücken und ſich mit

dem mittelrheiniſchen Hauptheere vereinigen , oder der

franzöſiſchen Invaſionsarmee in die Flanke treten . Gleich⸗

zeitig würden öſtreichiſche Heeresabtheilungen theils

von Tyrol und Vorarlberg her , die rechte Flanke des

eingedrungenen Feindes oder ſeine Operationslinie be⸗

drohen , theils von Böhmen her , das achte Armeecorps

aufnehmend , ihm in der Fronte begegnen . Käme zu die⸗

ſer Stellung noch eine Niederlage der franzöſiſchen Mo⸗

ſel⸗ und Mittelrheinarmee , gegenüber des größten Thei⸗

les der preußiſchen Macht , ſodann des gten und des

10ten gemiſchten Armeecorps und den aus Rheinbaiern

anfänglich zurückgedräͤngten Abtheilungen , ſo ließe ſich

das Schickſal des franzöſiſchen Invaſionsheeres leicht

vorherſagen . Nur eine ſehr bedeutende numeriſche Ueber⸗

legenheit der geſammten franzöſiſchen Streitkräfte

würde ihrem Führer erlauben , die Operationen mit
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einem Einfall in das ſüdweſtliche Deutſchland zu be⸗

ginnen . Bei gleicher Anſtrengung in Benutzung der

gegebenen Hilfsquellen wäre aber die Streitmacht ſämmt⸗

licher deutſcher Staaten und der uͤbrigen Länder der beiden

deutſchen Großmächte der franzöſiſchen numeriſch ohne

Zweifel weit überlegen . Braucht ſie nun ſich zu con —

centriren auch mehr Zeit , als die franzöſiſche , ſo wirkt

dieſe Schwierigkeit , die hauptſächlich bei dem Begin⸗

nen des Kampfes fühlbar wird , doch kaum auf die

Hälfte der Beſtandtheile der deutſchen Geſammtmacht .

In Bezug auf die berührte Frage , laſſen ſich ſelbſt mi⸗

litairiſche Beurtheiler noch zu ſehr von den Erfahrun⸗

gen der Vergangenheit beherrſchen , ohne den veränder⸗

ten Umſtänden , dem ungeheuern Unterſchiede zwiſchen

Ehemals und Jetzt , gebührende Rechnung zu tragen .

So lange das linke Rheinufer von Frankreich nicht ve⸗

cupirt war , wurde während des Revolutionskriegs kein

Verſuch gemacht , Schwaben zu überwältigen . In den

ſpätern Feldzügen und in den Kriegen von 1805 und

1809 war vom Norden her für ein franzöſiſches Heer ,

welches das ſüdweſtliche Deutſchland überſchwemmte ,

nichts zu fürchten . Nun aber beläuft ſich die numeri⸗

ſche Stärke der nordiſchen Militärmacht , des gemiſchten

gten und 10ten und ſämmtlicher preußiſchen Armeecorps

( ausſchließlich des zweiten Aufgebots der Landwehr ) ,

2
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welche ihren kürzeſten Weg zur Bekämpfung des

Feindes in den von Nordoſten nach Mainz führenden

Straßen finden , ( wenn man ſie nach dem Kriegs —

fuß berechnet ) wohl gegen 4005,000 Mann . Die

Operationslinien der norddeutſchen Heere würden durch

eine , in das ſüdliche Deutſchland dringende franzöſiſche

Armee nicht durchſchnitten , und jene Macht daher nicht

gehindert ſeyn , ſich allmälig in ihrer ganzen Stärke

auf dem linken Rheinufer zu entwickeln , ſo weit ſie es

nicht bei einem Einfall in das ſüdliche Deutſchland vor —

erſt für dringender erachtete , ſich theilweiſe nach Sü —

den zu wenden . Die öſtreichiſche Streitmacht ſtünde der

franzöſiſchen , bei ohngefähr gleichen Anſtrengungen

beider Staaten , numeriſch wenigſtens gleich . Wenn

nun Oeſtreich auch zur Deckung Italiens die ganze

Hälfte ſeiner Streitkräfte verwendete , ſo würde für

ein Beobachtungscorps an der Schweizergrenze und

zur Vereinigung mit dem achten Armeecorps , mit baieri⸗

ſchen und etwaigen andern Abtheilungen noch die an⸗

dere Hälfte übrig bleiben . Wie unter ſolchen Umſtän⸗

den , zumal da die Deckung der Seekuͤſten ( am Kanal ,

am atlantiſchen Ocean und am Mittelmeer ) einen nicht

unbedeutenden Theil der franzöſiſchen Streitmittel in

Anſpruch nehmen würde , nicht eine gefährliche Zer —

ſplitterung der franzöſiſchen Heeresmacht durch Entſen —



dung eines Invaſionsheeres nach Schwaben , ſondern

vielmehr eine wohlberechnete Concentrirung derſel —

ben zu erwarten wäre , um zuvörderſt jenſeit des Rhei⸗
nes einen entſcheidenden Schlag herbeizuführen , ſpringt

in die Augen . Freilich bleibt immer die unbewehrte

Lage des ſüdweſtlichen Deutſchlands ein ſehr mißlicher

Umſtand in mannigfaltigſter Beziehung . Der Nachtheil
des Mangels eines das rechte Rheinufer ſchützenden feſten

Platzes — der ſchon in Friedenszeiten als Niederlagsort

für Kriegsmaterial ein dringendes Bedürfniß ſeyn möchte

; würde aber erſt im Falle eines Rückzugs der deutſchen

Heere vom linken Rheinufer recht bittere Früchte tra⸗

gen , nicht nur für Schwaben , ſondern auch fur die

rückwärts gelegenen Länder , im reichſten Maaße gerade

für entferntere Gegenden , da dieſen das traurige Loos ,

der Kampfplatz zu werden , durch die unterlaſſene Her⸗

ſtellung feſter Poſitionen am Rhein und im Schwarz⸗

walde um ſo gewiſſer zu Theil würde . Vor allem

aber wäre , daß Raſtadt eine Bundesfeſtung erſt wer⸗

den ſoll und dies nicht , wie es ſeyn könnte , ſchon

lange iſt , tief zu beklagen , wenn uns ein Krieg unter

der Fahne der Propaganda bedrohen würde .

2. Dieß wäre nun der andere Fall , den wir

beſprechen wollen , und der es ganz eigentlich iſt , auf

welchen ſich die Beſorgniſſe des ſüdweſtlichen Deutſch —

2
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lands , ſeine ſehr lebhafte Aufregung beziehen . Man

bleibt zwar weit entfernt , einen ſolchen Kampf in Be⸗

ziehung auf ſeine letzten Reſultate für gefahrvoller zu

halten , als einen gewöhnlichen politiſchen Krieg , der

ſeine Regeln in dem völkerrechtlichen Herkommen fände .

Nur eine Meinung iſt unter uns , daß es kein ſichereres

Mittel gäbe , die deutſche Nationalkraft in ihrem tief⸗

ſten Grunde aufzuregen , ſie zu dem furchtbarſten Wi⸗

derſtande zu reizen , und für ihr einheitliches Wirken

kräftiger zu begeiſtern , als der trügeriſche Schild eines

Principien - Krieges , der die Abſicht verſchleierte , uns

das linke Rheinufer zu entreißen , was eben ſo viel

heißt , als Deutſchland dem permanenten überwiegenden

Einfluß oder der Herrſchaft Frankreichs zu unterwerfen .

Aber was nützt es , daß man der Propaganda zuruft :

Niemand , welcher politiſchen Meinung er auch ange —

höre , welche Wünſche er für die Entwickelung der in —

nern Zuſtände Deutſchlands oder ſeines beſondern Va⸗

terlandes hege , will eure Hilfe ; wer den heiligen Bo —

den unſeres Vaterlandes mit den Waffen betritt , iſt unſer

Feind , zu welchen politiſchen Syſtemen und Grundſätzen er

ſich bekennen möge ! n ) — Die Propaganda iſt und bleibt

Wenn der geiſtreiche Verfaſſer der Gloſſen zu der Schrift :

europäiſche Pentarchie im Februarheft des Atlas ( 1840 )
Seite 21 ſagt :
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unſerer Sympathien gewiß und vom Tag eines Um⸗

ſturzes , der ihren Tendenzen günſtig wäre , müßten

wir mit jeder Stunde eines Einfalls gewärtig ſeyn .

Davon würde leicht begreiflich keine der Betrachtungen

abhalten , aus welchen wir ſo eben , lediglich nur einen

politiſchen Krieg unterſtellend , einen Streifzug , ſo wie

auch die Eröffnung ernſter offenſiver Operationen nach

der Donau hin , als unbegründete Beſorgniſſe zur Seite

legten . Ein ſolcher Einfall würde ja nicht in dem ge —

häſſigen Lichte eines , nur reicher Beute zu lieb , unter⸗

nommenen Streifzugs erſcheinen ; denn die franzöſiſche

Bewegungspartei will ja die Bevölkerungen des ehema⸗

ligen Rheinbundes ihrer Feſſeln entledigen , ihnen die

Wohlthaten einer neuen politiſchen Ordnung bringen .

Es würden ihm auch in ſtrategiſcher Hinſicht keine Art

von Bedenken entgegen ſtehen ; denn die plötzliche

„ Der europäiſche Liberalismus , dieſes grau gewordene

Schreckbild aller Staatsmänner , welche neu aufge⸗
kommene Kräfte nur abzulehnen aber nicht zu beherr⸗

ſchen verſtehen , iſt auf dem Wege , ſich von ſeiner

weltbürgerlichen Zerfloſſenheit zu bekehren und anſtatt
des Götzendienſtes der papiernen Illuſionen , ſich in

dem wirklichen Leben und auf dem feſten Boden der

Nationalintereſſen niederzulaſſen . . . “

ſo hat ſeine vor 10 Monaten ausgeſprochene Anſicht , un⸗

ter den ganz unerwartet eingetretenen Conjuncturen der

nächſtverfloſſenen Zeit , bereits eine merkwürdige Beſtäti⸗

gung gefunden .
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Kriegserklaͤrung überraſcht uns im tiefſten Frieden ,

und 6 — 10 Wochen möchten vorübergehen , ehe ſich

auf dem linken Rheinufer ein deutſches Heer verſam⸗

meln könnte , das ſeinerſeits die Offenſive zu ergreifen

im Stande wäre . Hier würde vor der Hand von

einer gefährlichen Zerſplitterung der Streitkrafte keine

Rede ſeyn können , wenn die vereinigten Garniſonen

der feſten Plätze des Elſaſſes und was aus den be —

nachbarten weſtlichen und ſüdlichen Militärdiviſionen an

Streitkräften in der Eile zuſammen gezogen werden

könnte , nach dem rechten Rheinufer entſendet würde ,

indem gleichzeitig aus dem Innern der Erſatz heran⸗

rückte . Die Zeit von ſechs bis zehn Wochen , welche

die norddeutſchen Armeecorps brauchten , um ſich zu

ſammeln und nach dem linken Rheinufer zu eilen , wür⸗

den dem franzöſiſchen Heere genügend erſcheinen , ſeine

Miſſion , Frankreich durch die Hilfsmittel fremder Län⸗

der zu verſtärken im ſüdweſtlichen Deutſchland zu er⸗

füllen . Die Propaganda , in ſeinem Gefolge , würde

ſich durch den Rückzug der , den ſüddeutſchen Ländern

angehörigen Corps , ſo weit ſie in der Eile ſich zu ſam⸗

meln vermöchten , nicht irre machen laſſen . Man weiß ,

wie es in den deutſchen Gebieten des linken Rhein⸗

ufers , wie es in den Niederlanden , wie im nördlichen

Italien gehalten wurde , nachdem dieſe Laͤnder durch



Waffengewalt in den 1790r Jahren unterworfen wor⸗

den waren . Die Geſchichte jener Zeit giebt zureichende

Belehrung , wie wenig einem thatkräftigen Willen ,

der kein zum Ziele führendes Mittel ſcheut , für die

Sympathien , die er ſucht und nicht findet , Surrogate

fehlen . Wenn in der berührten Periode kein ernſter

Verſuch gemacht wurde , Sympathien in Schwaben zu

erzwingen , ſo hat man gute Gründe , dies einer klugen

Vorausſicht der damaligen Gewalthaber in Frankreich

zuzuſchreiben . Die Richtigkeit ihrer Berechnung fuͤr

die Wechſelfälle der Zukunft , hat , was in anderer

Weiſe in den Jahren 1805 und 1806 geſchah , durch

ſeinen Einfluß auf die kräftigere Erhebung Deutſch⸗

lands in den Jahren 1813 —15 , in ein klares Licht

geſtellt . Der blinde Eifer der Propaganda wird jedoch

durch keine beſonnene Berechnung auch nur der näch⸗

ſten Zukunft , ſondern nur durch die Evidenz wirklicher

Thatſachen abgekühlt werden . Ein ſchlimmer Umſtand

wäre es aber , daß ſie , in Folge einer unheilbringenden

Kataſtrophe zur Wirkſamkeit berufen , in ihrer Kuͤhn⸗

heit ſich geſtachelt fühlen wuͤrde , durch die impoſante

Kriegsmacht , welche die franzöſiſche Regierung nicht

um rückſichtslos , unter allen Eventualitäten , zum

Krieg zu ſchreiten , ſondern nur in der Abſicht , friedlichen

Verhandlungen Nachdruck zu geben , gerüſtet hat . Bald
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ſtehen uns — nur uns , denn wem anders als Deutſch —

land können ſo ſtarke franzöſiſche Bewaffnungen gelten ?
—zahlreiche , ſchlagfertige Heere entgegen , wenn auch

die noch nicht beſchloſſenen , ſondern nur in Ausſicht

geſtellten , weitern Rüſtungen unterbleiben . Gehen von

den 500,000 Mann , welche nach der im Vollzuge be⸗

griffenen Organiſation das ſtehende Heer , ohne die Na⸗

tionalgarde , zählen wird , 60,000 für Algier ab, erfor⸗

derten die nothwendigen Garniſonen der feſten Plätze

die Deckung der Küſten und ſelbſt der Grenzen gegen

neutrale Länder , auch einen namhaften Theil dieſer

Streitkräfte , ſo würde , was wohl zu beachten iſt , in

dem Falle , den wir unterſtellen , die zahlreiche Beſatzung
von Paris und der umliegenden Städte , die man auf

nahe an 100,000 Mann berechnet , zum größten Theile
ſeine Beſtimmung nach Außen erhalten . Auf 300,000
Mann darf man aber die mobile Nationalgarde an⸗

ſchlagen , die in kürzeſter Friſt dem ſtehenden Heere ſich
anſchließen könnte . Kein Zweifel alſo , daß die Mittel

gegeben wären , augenblicklich ein beträchtliches Heer in

Bewegung zu ſetzen , um ſich des ſüdweſtlichen Deutſch —
lands zu bemächtigen. Erhebt ſich , ſo wie dies geſchieht ,
die geſammte ſtreitbare Bevölkerung der übrigen deut⸗

ſchen und der den Monarchien der beiden Großmächte
überdies angehörigen Länder auch ſogleich in Maſſe , ſo



werden wir wohl ſchnell wieder befreit , aber die Drang⸗

ſale , die wir erlitten , wird uns Niemand vergüten .

So wenig wahrſcheinlich wir nun , wie geſagt , den

Sieg anarchiſcher Principien in Frankreich und deſſen

verderblichen Einfluß auf den europäiſchen Frieden hal⸗

ten , ſo darf es da , woes die wichtigſten Intereſſen

der Völker , Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit , Ruhe

und Sicherheit gilt , an der äußerſten Vorſicht nicht

fehlen . Es iſt klar , daß durch die Beſchlüſſe des Bun⸗

des , wenn ſie auch dem Eintreten des Falles , wovon

es ſich hier handelt , noch ſo raſch folgen , und noch ſo

kräftig lauten , uns nicht geholfen werden kann . Wird

auch endlich der Bau einer oberrheiniſchen Feſtung be —

gonnen und mit aller Kraft und Eile fortgeſetzt , was

zu den lauteſten , dringendſten und gerechteſten Forde⸗

rungen des ganzen Weſtens bis tief in das Innere

Deutſchlands gehört , ſo bleibt auch dieſe Hilfe noch

lange aus . Man rief laut nach ſchützenden Maaßre⸗

geln und mit Recht ; man blickte zunächſt auf den Bund

und klagte offen oder verdeckt über ſeine Unthatigkeit bei ſo

großer und wenn auch unwahrſcheinlicher , doch möglicher

Weiſe nahen Gefahr , und darin hatte man Unrecht . Wer

beſonnen alle Verhältniſſe erwägt , wird nicht verkennen ,

daß die Zeit zu ſeinem Einſchreiten noch nicht gekom⸗

men , daß was wir wollen , was ganz Deutſchland



will — die Erhaltung des Friedens , durch ſeinen Ruf

zu den Waffen nicht befördert , ſondern gefährdet würde .

Nicht , daß man die Lehre : Si vis pacem para bellum

hier mißachten wollte , aber nach der Lage der Sache

erſcheint uns und wohl jedem , der aufrichtig dem Frie⸗

den ergeben iſt , die Form , in der wir für mögliche

Fälle uns vorzuſehen haben , nicht gleichgültig . Wer

auch ſonſt unbedingt dem Grundſatze huldigt , daß alles ,

was in gemeinſamer Gefahr durch den Bund geſchehen

kann , durch ihn geſchehen möge , wird doch die eigen⸗

thümliche Natur der eingetretenen Conjuncturen nicht

verkennen . Der Bund ſchließt die freie Selbſtthätigkeit

der einzelnen Staaten nicht aus , und die den Umſtän⸗

den angemeſſenen Vorkehrungen möchten gerade in ſol —

chen Maaßregeln beſtehen , welche theils eben ſo gut

durch vereinzelte Verabredungen getroffen werden kön⸗

nen , als vom Bunde , theils ganz eigentlich der eigenen

Beſtimmung der einzelnen Staaten ausſchließlich anheim⸗

fallen . Wir theilen die Meinung Derjenigen , welche die

von Manchen laut begehrte Mobilmachung , Zuſammen⸗

ziehung und Aufſtellung eines Theiles der Bundesarmee ,

und namentlich des achten Armeecorps , am Oberrhein

nicht für die geeignete , einer ganz ungewiſſen und ihrer

Dauer nach unberechenbaren Gefahr entſprechende

Maaßregel betrachten . Soll die aufzuſtellende Macht
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ihrem Zwecke , den in den benachbarten franzöſiſchen

Provinzen vereinigten Streitkräften die Spitze zu bieten ,

genügen , ſo müßte ſie um ſo gewiſſer ſehr bedeutend

ſeyn , als das Erſcheinen eines zum augenblicklichen

Handeln ausgerüſteten Heeres , eben ſo gut , als eine

Einleitung zur Offenſive , denn als eine Vorkehr zur

Vertheidigung gedeutet werden könnte und daher vor⸗

ausſichtlich eine Verſtärkung der franzöſiſchen Streit⸗

kräfte im Elſaß herbeiführen würde . Nun iſt aber zu

erwägen , daß die Umſtände , welche unſere Beſorgniſſe

erregen , gar wohl weit länger dauern könnten , als

wir den Aufwand , den jene Maaßregeln erfordern

würden , zu tragen vermöchten , und daß ein , nach

Erſchöpfung unſerer Kräfte , erfolgender Rückzug , die

Gefahr , der man begegnen wollte , leicht näher brächte . “)

Dagegen erſcheint es kaum zweifelhaft , daß alles , was

geſchehen kann , um , für den Fall einer ploͤtzlichen Be⸗

0 Wäre je die wirkliche Aufſtellung eines Beobachtungsheeres

am Oberrhein geboten , ſo würde nicht das achte , ſondern

eher das neunte oder zehnte gemiſchte Corps , oder irgend

eines , das ſeine gewöhnlichen Standqauartiere weiter im

Oſten hat , zu wählen ſeyn , da der Aufwand für den Un⸗

terhalt der gleiche , im Falle eines nahe drohenden oder

wirklichen Angriffs das achte Armeecorps aber ſodann als

Verſtärkung zur Vertheidigung unſerer Grenze ſchneller
bei der Hand wäre .
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drohung unſeres Gebietes , die ſchleunigere Vereinigung

der Contingente zu erleichtern , zur Sicherung gegen

ein Eindringen des Feindes unzureichend wäre . Daher

wünſcht man , daß unſere Vertheidigungsanſtalten durch

die Errichtung von Landwehren auch am Oberrhein eine

unſerer Lage entſprechende Ergänzung erhalten . Man

darf zwar vorausſetzen , daß unter den dermaligen Um⸗

ſtänden , und da Frankreich nicht nur mit bedeutenden

Rüſtungen ſchon ſeit geraumer Zeit vorangegangen ,

ſondern dieſelben , wie die dazu in Anſpruch genom⸗

menen Credite darthun , in großem Maaßſtabe fortſetzt ,

ſäͤmmtliche Contingente der ſüddeutſchen Staaten , wie

der nördlichen und öſtlichen , in dem vollen Maaße ,

wie es die Kriegsverfaſſung des Bundes verlangt ,

marſch - und ſchlagfertig gehalten werden , und man

es auch an der Anſchaffung aller jener Requiſiten und

Vorräthen nicht fehlen läßt , die ein Heer bedarf , um

augenblicklich dem Feinde entgegen zu rücken , und de —

ren Koſten jedenfalls unverloren bleiben . Nicht weniger

iſt zu erwarten , daß auch der dienſtthuende Stand

der Cavallerie - und Artilleriepferde , wenn nicht auf

den vollkommenen Kriegsfuß , doch ihm näher gebracht

werde , da ja insbeſondere bei der Artillerie , falls nur

die zum Dienſt der Geſchütze erforderliche Pferdezahl vorhan⸗
den iſt , ſich durch eventuelle Maaßnahme fuͤr die augenblick⸗



liche Ergänzung des Trains leicht Fürſorge treffen läßt .

Werden aber auch unter allen dieſen Vorausſetzungen ,

für den Fall der näher rückenden Gefahr , zwiſchen den

zunächſt betheiligten , wie mit den rückwärts gelegenen

Staaten , über angemeſſene Dislokationen , welche ein

raſcheres Zuſammenziehen der Corps erleichtern , ſo

wie über alles , was die Commandos , den Generalſtab ,

die Organiſation des Felddienſtes u. ſ. w. betrifft , feſte

eventuelle Verabredungen getroffen , ſo können ſich die ,

in den verſchiedenen Staaten zerſtreuten Contingente ,

welche zuvörderſt ihre Beurlaubten einzuberufen haben ,

doch jedenfalls nicht ſo ſchnell ſammeln , als eine gleiche

Macht in dem , mit franzöſiſchen ſchlagfertigen Truppen

dichter angefüllten Elſaß . Sämmtliche ſüddeutſchen

Staaten haben nun den Stamm einer tüchtigen Land⸗

wehr in der aus der Linie , nach kurzer Dienſtzeit , im

kräftigſten Mannesalter austretenden Mannſchaft , welche

vollſtäͤndig gebildet , die nicht gedienten jungen Männer

ihrer Altersklaſſe und jüngere vom Liniendienſte frei geblie⸗

bene , nach ganz kurzer Uebung , in ihre Reihen aufnehmen

können . Während ſolche Individuen , welche das gewöhn⸗

liche Conſeriptionsalter überſchritten haben , in der Regel

höchſt ungern in das ſtehende Heer eintreten , zeigt ſich

unter ihnen , ſo wie im Allgemeinen , die günſtigſte

Stimmung für den Landwehrdienſt . Die Zweckmäßig⸗
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keit , man könnte faſt ſagen die Nothwendigkeit , einer

ſolchen Einrichtung ergibt ſich in natürlicher Folge aus

dem Conſcriptionsſyſtem , aus der abgekürzten , durch

Beurlaubungen unterbrochenen Dienſtzeit der zum ſte —

henden Heere eingereihten jungen Männer , und aus

der , im Verhältniß zu den Bevölkerungen , ſo bedeu⸗

tenden Zahl der Streiter , welche die heutige Art der

Kriegsführung erfordert .

Wenn das ſtehende Herr im Friedenszuſtand T88

der Bevölkerung erreicht , die hierzu Conſeribirten nach

wenigen Jahren wieder austreten , und im Falle eines

Krieges die Erſatzmannſchaften und Reſerven , welche

den wirklichen Beſtand des Heeres auf Töoͤs der Volks⸗

menge ſteigern , in plötzlicher Eile aus neu Conſcribirten

gebildet werden , ſo zeigt ſich der doppelte Nachtheil ,

daß man dem Feinde größtentheils ungeübte Maſſen

entgegen ſtellt , die leicht das Opfer ihrer Unbehülflich⸗

keit in ihren Bewegungen und ihrer Ungeſchicklichkeit

im Gebrauche der Waffen werden , und daß nur wenige

Altersklaſſen die ganze Laſt des Krieges ausſchließlich

zu tragen haben . In den Männern , die zwiſchen dem

25 ſten und 37 ſten Lebensjahre ſtehen , beruht gerade

die größte Stärke des Volkes , unter ihnen gerade be⸗

findet ſich , in Folge des bezeichneten Militärſyſtems ,

die größte Zahl der vollſtändig eingeübten ſtreitbaren



Mannſchaft , an die , wie geſagt , andere ungeübte ihres

Alters , als an einen feſten Kern , ſich leichter an⸗

ſchließen können . Läßt man ſie ganz zur Seite liegen ,

ſo verliert man den ſchönſten Theil des Werthes , den

das Conſcriptionsſyſtem gewährt , und der darin be —

ſteht , daß es faſt das geſammte Volk wehrhaft macht ;

man verzichtet auf die beſten Kräfte zur Vertheidigung

des Landes . Wo es aber nur dieſer gilt , finden ſich

ſelbſt unter den Verheiratheten gar Viele , welche zum

Schutze ihres Heerdes gerne in die Reihen der Land⸗

wehr treten . Ob nicht für den Landwehrdienſt , viel⸗

leicht für verſchiedene Waffengattungen , namentlich für

Schützencorps und Artillerie , die Bürgercorps brauch⸗

bare Elemente liefern könnten , laſſen wir dahin ge⸗

ſtellt ſeyn . Ueberhaupt verzichten wir auf eine nähere

Erörterung dieſer vielbeſprochenen Materie . Man weiß

im Allgemeinen , aus ganz nahe liegenden Erfahrungen ,

daß ſie , die erſten Einrichtungen abgerechnet , keine be⸗

deutende Koſten verurſachen . Dieſe darf man aber um

ſo weniger ſcheuen , wenn man nach der herrſchenden

Stimmung der Bevölkerung zu erwarten hat , daß beim

Eindringen eines fremden Heeres , hauptſächlich in Ge⸗

birgsgegenden , deren Bewohnern es in der Regel nicht

an Waffen fehlt , ſich zahlreiche Schaaren aus freien

Stücken erheben , und ohne der Vertheidigung des Landes
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im glücklichſten Fall gleichen Vortheil , wie eine nur

nothdürftig organiſirte Landwehr zu gewähren , ſehr un —

glückliche Ereigniſſe und mißliche Zuſtände herbeiführen

könnten .

Wäre eine Landwehr auch nicht ſo weit eingeübt

und gerüſtet , um ſie dem Feinde entgegen führen zu

können , oder würde ein überraſchender Angriff ihre voll⸗

ſtäͤndige Zuſammenziehung aus allen Landestheilen ver⸗

hindern , ſo würde für ſolchen Fall , durch die eventuelle

Beſtimmung rückwärts gelegener Sammelplätze ſich Für⸗

ſorge treffen laſſen . Ohngefähr 175,000 Mann würden

Baiern und die Länder des achten Armeecorps in ihren

Bundescontingenten und in ihren Landwehren , wenn

man dieſe auch etwas unter dem , in der Stärke des

erſten Aufgebots der preußiſchen Landwehr und der

ganzen Volkszahl gegebenen Maasſtab , berechnet , dem

Feinde entgegen führen können . Schlägt man die Streit⸗

kräfte , die aus den zunächſt gelegenen Ländern in kür⸗

zeſter Friſt an dem Rheine und an der Lauter ſich ver⸗

ſammeln ließen , auch nur zu 2 bis 4 jener geſammten

Streitmacht an , ſo dürfte dieſe zur Sicherung gegen

einen Angriff genügen , der nicht mit ſolchen Maſſen

unternommen würde , deren Concentrirung nicht möglich

wäre , ohne daß man Zeit zu umfaſſenderen Gegenrüſtun⸗

gen und zum gleichmäßigen Heranziehen größerer Streit⸗
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maſſen fände . Dieß iſt unſere Anſicht über die Gefahren ,

womit Deutſchland ein entſcheidender Sieg der Bewegungs⸗
partei in Frankreich bedrohen würde , und über die uns

zu Gebot ſtehenden Mittel zur Abwehr . Wir halten ,
wie geſagt , ſolchen Sieg für ſehr unwahrſcheinlich und

vertrauen der Weisheit der deutſchen Regierungen , daß

ſie für alle Fälle die paſſendſten Mittel des Schutzes zu

finden wiſſen werden . Es iſt kein Zweifel , daß in un⸗

ſerm Nachbarlande die Weisheit und Kraft der Regierung

Ludwig Philipps ihrem wohlthätigen Ziele immer näher

rücken . Man ſieht , wie inmitten einer gewaltigen Auf—⸗

regung die Freunde des Friedens und der Ordnung

immer entſchiedener und in überlegener Zahl ſich um ſie

ſchaaren und einen moraliſchen Muth entwickeln , der

weit erhaben über jene Kampfluſt , die aus brennendem

Durſte nach Kriegsruhm und Eroberungen entſpringt ,

nicht genug geehrt werden kann . Allmählig wird man

auch dort immer mehr über unſere Zuſtände und über

unſere wechſelſeitigen Beziehungen beſſer aufgeklärt .

Man faͤngt an einzuſehen , daß es keine ſicherere Garantie

für den europäiſchen Continentalfrieden , für den Fort⸗

ſchritt Europa ' s in Civiliſation , Glück und Wohlſeyn

gibt , als die Freundſchaft beider großen Nationen , daß

ihre Entzweiung , ein Kampf in dem ſie ihre Kräfte

wechſelſeitig aufzehren , das ganze weſtliche Europa unter

3
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die Trümmer ſeines Wohlſtandes und Glücks zu begra⸗

ben , der Civiliſation einen Todesſtoß zu verſetzen droht .

Je weiter Frankreich in der Kenntniß Deutſchlands ,

ſeiner Verhältniſſe und ſeiner Stimmung fortſchreitet ,

deſto ſicherer wird ſeine Liebe zum Frieden die Stärke

und Aufrichtigkeit unſerer friedlichen Geſinnungen ge—⸗

winnen und deſto klarer wird es erkennen , daß beide

Nationen ſich wechſelſeitig ganz gleiche Achtung ſchuldig

ſind und beide ganz gleiches Intereſſe haben , alles zu

vermeiden , was das wechſelſeitige Vertrauen und ein

gutes nachbarliches Benehmen ſtören könnte . Vor

Allem muß man darauf verzichten , die unglücklichſte der

temporären Lagen, in denen ſich Deutſchland ſeit 1000

Jahren befand , und die ſchnell vorübergegangene Periode

des glänzendſten Höhepunktes der franzöſiſchen Macht

und Herrſchaft , in wunderbarer Vergeſſenheit der frühern

Vergangenheit wie der ſpätern Ereigniſſe , als einen

Normalzuſtand für den beiderſeitigen Territorialbe —

beſitz zu betrachten , auf den Frankreich ein inprescrip⸗
tibles Recht habe . Man muß aufhören ſich ein durch

abweichende politiſche Beſtrebungen und Intereſſen von

Oeſtreich und Preußen geſchiedenes Deutſchland zu

denken . Man muß darauf verzichten , die Macht und

den Einfluß in irgend einer Form wieder gewinnen

zu wollen , die Frankreich zur Zeit des Rheinbundes in
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Deutſchland beſaß und die Hoffnung aufgeben , daß die

Umſtände , welche die Entwickelung jenes Zuſtandes

möglich machten , je wiederkehren könnten . Iſt aber

nicht die Wiedererlangung jener Herrſchaft üͤber Deutſch⸗
land der Grundgedanke , aus dem die Sehnſucht nach

den Rheinlanden entſpringt , in welchen Worten ſie ſich

ausſprechen , durch welche Argumente ſie ihren Ruf nach

dieſem Beſitz unterſtützen mag , und iſt jener Grundge —

danke aus dem jüngſten Verſuch , den Anſpruch auf die

Rheingrenze , in freundlichere Formen zu kleiden , nicht

gerade am klarſten und pikanteſten hervorgetreten ? Nicht

aus eitler Eroberungs - und Vergrößerungsluſt ſollen

nach Herrn Quinet , die Rheinlande für Frankreich wie⸗

der gewonnen werden , ſondern weil die Rheingrenze eine

Bedingung ſeiner Stärke , eine Nothwendigkeit ſey , um

ſich gegen ſeine Feinde zu ſchützen . Wir ſollen dieß in

unſerm eigenen Intereſſe anerkennen , da die Feinde Frank⸗

reichs auch unſere Feinde ſeyen , und wenn einmal Frank⸗

reich zu Grunde gerichtet wäre , auch Deutſchland ſeinem

Untergange entgegen eilen würde . Was heißt dieß

anders , als uns unmündig und der Schutzherrſchaft

Frankreichs anheim gefallen erklären ? Haben wir einen

gemeinſchaftlichen Feind , zu deſſen Abwehr der Beſitz

der Rheinlande eine Nothwendigkeit iſt , ſo erſcheint es

ja ganz gleichgültig , ob das linke Rheinufer zu Frankreich

oder zu Deutſchland gehört ; wir können in beiden

3 *



Fällen auf gleiche Weiſe einander beiſtehen , zur Be —

kämpfung des gemeinſchaftlichen Feindes , wenn jemals ein

ſolcher ſich zeigen würde . Aus welchem andern Grunde

kann alſo Herr Quinet die Rheingrenze verlangen ,

als weil er ihren Beſitz als ein Unterpfand dafür be—

trachtet , daß es Deutſchland nie in den Sinn komme ,

ſich mit einem Feinde Frankreichs zu verbinden , daß es

ſtets nur dem Willen Frankreichs gehorche und ihm

beiſtehe in allen Unternehmungen , die es , ohne uns zu

fragen , beſchließt . Darin hat aber Herr Quinet ganz

richtig geſehen , daß Frankreich , im Beſitze des linken

Rheinufers , wenigſtens den ganzen Weſten Deutſchlands

beherrſcht und ihn im Zaume hält . Deutſchland ant —⸗

wortet ihm aus einem Munde , daß es nicht im Zaume

gehalten , ſondern frei bleiben wolle nach allen Seiten

hin , und nach allen Seiten hin ſich zu ſchützen , ſich ſtark

genug fühle . Deutſchland glaubt auch nicht , daß Frank —

reich ohne den Beſitz der Rheinlande ſich nicht ſtark ge —

nug fühle , ſich gegen ſeine Feinde zu ſchützen , denn Herr

Thiers hat uns eines andern belehrt . Wir wiſſen jetzt ,

daß ſeine Rüſtungen nicht der Vertheidigung des Landes ,
das nur der grundloſeſte Argwohn bedroht halten konnte ,

ſondern einem Angriff , einer Reviſion der Verträge von

1815 galten ; wer ſich aber zum Angriff ſtark genug

fühlt , iſt noch weit ſtärker zur Vertheidigung . War
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nicht etwa die Eroberung der Rheinprovinzen auch der

vorherrſchende Gedanke , das weſentliche Motiv welches

Herrn Thiers in ſeinen gigantiſchen Rüſtungen leitete ?

Uns wollte es immer ſcheinen , daß wenn in der orien⸗

taliſchen Angelegenheit , wie es nach allen gewonnenen

Aufklärungen keinesweges geſchehen iſt , Frankreich ver⸗

letzt worden wäre , die Natur der Sache ſelbſt die Bahn

bezeichnete , die Herr Thiers zu befolgen hatte , in ſo ferne

er nicht , in ſtaatsmänniſcher Ruhe , die ſchickliche Gele⸗

genheit zur Bezahlung mit gleicher Münze abwarten ,

ſondern ſogleich zu ritterlicher That ſchreiten wollte .

Er durfte , um am rechten Platze Rache zu nehmen , nur

ſchnell entſchloſſen alle disponible Schiffe mit 10 —15,000

Mann nach Syrien entſenden , um dem Vicekönig beizu⸗

ſtehen und es darauf ankommen laſſen , ob Europa ſich

deßhalb zum Continentalkrieg rüſte , und Frankreich dann

gleichzeitig das Gleiche zu thun habe . Durch ein ſol —

ches kühnes Eingreifen in den Gang der Ereigniſſe ,

um die allein es ſich handelte , würde es ſich eine glän⸗

zendere Genugthuung verſchafft haben , als durch einen

Angriff auf ein friedliches Land , wo man hoffte , ſtatt

kräftigen Widerſtandes Sympathien zu finden und das

man durch ungeheure Rüſtungen zu entmuthigen wähnte .

Wäre hier die entfernteſte Verbindung von Urſache und

Wirkung zu entdecken geweſen ?
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Wir wiſſen nun , daß 940,000 Mann ausziehen

ſollten , um je nachdem die Würfel fielen , die Rhein⸗

grenze zu erobern . Wir wiſſen aber auch , daß wir ,
eben ſo leicht , oder vielmehr bei gleich gigantiſcher An⸗

ſtrengung , wie Frankreich 940,000 , bei einer doppelt ſo

großen Volksmenge , 1,880,000 Mann ihnen entgegen⸗

ſtellen könnten , ohne die Verſtärkung zu rechnen , welche
ein auf ſeinem eigenen Boden angegriffenes Volk in

einer allgemeinen Bewaffnung findet . Wer ſchaudert

nicht bei dem bloßen Gedanken an einen Kampf , der

ſolche furchtbare Maſſen gegen einander in Bewegung
ſetzt ? Wer begreift nicht , daß , wohin er getragen würde ,
das tiefſte Elend , Jammer und Noth der Bevölkerungen
ſein unvermeidliches Reſultat ſein müßte ; daß alles ,
was wir in den verhängnißvollen Jahren von 1792 —
1815 erlebten , in Vergleichung mit den Verwüſtungen,
die ein ſolcher Rieſenkampf herbeizuführen droht , zum
Miniaturbilde geworden wäre ? Solche Ausſichten er⸗

öffneten uns die kriegeriſchen Conceptionen Herrn Thiers ,
die an Großartigkeit bei weitem Alles übertreffen , was

der gewaltige Napoleon im Laufe ſeines thatenreichen
Lebens unternahm . Welche Macht die Liebe zum Ruhm
über dieſen großen Mann ausübte , wir leben der Ue⸗

berzeugung , daß ihn menſchliche Regungen ſeines Her⸗
zens von einem Beginnen , das die europäiſche Bevöl⸗
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kerung ſo ganz unermeßlichem Unglück und Verderben

Preis gab , abgemahnt , daß überdieß ſein ſcharf be⸗

rechnender Verſtand ihn abgehalten hätte , ſein Land

ohne alle Noth in einen ſo zweifelhaften Kampf zu

ſtürzen . Ja wäre es möglich , die günſtigen Umſtände

wieder herbei zu führen , unter denen Frankreich den

kurz vorübergegangenen Beſitz des linken Rheinufers

und ſeine Herrſchaft in Deutſchland errang ! Allein wie

gewaltig haben ſich nicht alle hier beachtungswerthen

Verhältniſſe verändert , und wie wenig verſpricht die

dermalige Lage Europas den furchtbarſten Anſtrengungen

Frankreichs , bei gleicher Tapferkeit ſeiner Streiter , bei

gleich geſchickter Fuͤhrung ſeiner Heere den gleichen Erfolg .

Wir können nicht oft genug auf unſre frühere Lage

zurück ſehen , um uns vor Fehlern zu bewahren und zu⸗

gleich unſer Selbſtvertrauen im Hinblick auf die Gegenwart

zu ſtärken . Als in den 1790r Jahren der große Kampf

begann , war ein Drittheil bis zur Hälfte von Deutſch⸗

land ſo gut wie wehrlos ; gerade die Hälfte , die Frank⸗

reich zu nächſt lag . Der Schwerpunkt der Macht von

Oeſtreich und Preußen , der beiden Staaten , auf denen

die Kraft Deutſchlands faſt ausſchließlich beruhte , war

von dem Kampfplatz auf gleiche Weiſe über 200 Stunden

entfernt . Der Nachtheil einer ſo langen Operations⸗

linie wog wohl nahe den Werth auf , den für Deutſch⸗
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land das Uebergewicht der materiellen Macht hatte.
Es iſt wahr , Frankreich hatte nebſt Deutſchland noch
einige andere Nachbarländer , ſodann England , und

gleichzeitig innere Aufſtäͤnde zu bekämpfen ; aber in der

erſten Periode des Krieges neigte ſich auch das Kriegs⸗
glück mehr auf unſere Seite , bis die Schreckenszeit alle

Kraͤfte der Nation in den Armeen vereinigte , und den

überwiegenden furchtbaren Anſtrengungen Frankreichs
ein für uns entſchieden ungünſtiger Feldzug folgte , der

uns das linke Rheinufer entriß . Jene Anſtrengungen
waren zum großen Theile von der Art , daß ſie ein

Land ( wie die Ausgaben von vielen tauſend Millionen

Franken Papiergeld und den Verkauf der Kirchengüter
und Nationaldomänen ) nur einmal macht . Glück⸗

lichere Wechſelfälle des Krieges , welche eine nur mäßige
Vermehrung der Streitkräfte der vereinigten deut —

ſchen Mächte ſchon im nächſten Feldzuge gewähren
konnten , wurden von dem Augenblick an minder wahr—⸗
ſcheinlich , da der Basler Friede 1795 geſchloſſen war ,
hierauf außer Oeſtreich faſt alle übrige deutſche Staaten

zurücktraten und auch Spanien die Waffen niederlegte .
Von nun an neigte das entſchiedene Uebergewicht der

materiellen Hilfsmittel auf die Seite Frankreichs , das

Belgien und das linke Rheinufer ſich einverleibt hatte
und ihre Hilfsquellen benutzte . Gleichwohl blieb in dem



fortgeſetzten Kampfe mit Oeſtreich , dem zuletzt nur Groß⸗

britanien , damals unbedeutend als Landmacht , und

nur für kurze Zeit ein tüchtiges aber mäßiges ruſſiſches

Corps zur Seite ſtand , noch lange ſchwankend , und es

bedurfte der ausgezeichnetſten Feldherrntalente und der

größten Tapferkeit um den entſcheidenden Sieg an die

franzöſiſchen Fahnen zu knüpfen .

Nach dem Lüneviller Frieden war Frankreich durch

den Beſitz des linken Rheinufers ſein überwiegender

Einfluß im ſüdweſtlichen Deutſchland geſichert . Die

Hilfsquellen , die ihm im Kriege von 1805 das neu⸗

gegründete Kaiſerreich , ſodann die von ihm abhängi⸗

gen Staaten und das ſüdweſtliche Dentſchland gewähr⸗

ten , übertrafen damals die Machtquellen der öſtreichi⸗

ſchen Monarchie wohl nahe um zwei Drittheile .

Die zu ſpät gekommene ruſſiſche Hilfe konnte die, durch

raſche Schläge herbeigeführten , früheren Verluſte nicht

mehr ausgleichen . Das nördliche Deutſchland blieb

ruhiger Zuſchauer des Kampfes .

Im Kriege von 1806 ſtritt Preußen mit einem

Feinde , der ſeine Kraft aus einer Ländermaſſe zog ,

deren natürliche Hilfsquellen die der damaligen preußi⸗

ſchen Staaten , mehr als fünffach überſtieg . Wie

Oeſtreich ſah auch Preußen die Waffen des ſuͤdweſtlichen

Deutſchlands gegen ſich gekehrt . Wie das nördliche



αν

Deutſchland bei dem öſtreichiſchen Kampfe , ſo blieb der

Südoſten , während des preußiſchen Krieges , ruhiger

Zuſchauer und auch hier kam die ruſſiſche Hilfe zu ſpät .
Als der öſtreichiſche Krieg von 1809 begann , hatte

ſich Spanien gegen die franzöſiſche Herrſchaft erhoben
und ſich die britiſche Landmacht im größern Maaßſtabe

entwickelt . Wenn man aber den franzöſiſchen Streit⸗

kräften , welche der Kampf auf der pyrenäiſchen Halb⸗

inſel beſchäftigte , auch Rechnung hält , ſo ließ ein Blick

auf die Länder , welche der öſtreichiſchen Monarchie ver⸗

blieben waren , und auf jene , über deren Hilfsquellen
Napoleon damals gebot , Frankreich immer noch 2mal

mächtiger erſcheinen . Nun ſah Oeſtreich die Waffen
von halb Deutſchland gegen ſich gewendet , Preußen ſich

genöthigt , ohne Theilnahme zu bleiben . Wie hart ward

gleichwohl dem franzöſiſchen Adler ſein Sieg beſtritten ,
und wie nahe ſtand nicht eine andere Entſcheidung ?

Europa ſpäter gegen Rußland zu führen ſchien kein

Wagſtück ; aber würde Napoleon dieſen Zug unternom⸗

men haben , wenn er vorausgeſehen , daß er enden würde

mit einer Erhebung der übrigen europäiſchen Bevölke⸗

rung gegen Frankreich ? Gewiß nicht ! denn obwohl er

ſeinem Heldenmuthe und ſeinem Feldherrntalente ver⸗

trauen konnte , wie irgend einer , von deſſen kriegeriſchen
Großthaten die Geſchichte uns erzahlt , wie klug und
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vorſichtig ſuchte er nicht durch Vereinzelung ſeiner Geg⸗

ner ſich ſeine unermeßlichen Erfolge zu ſichern ? Wer

gleicht ihm in der Meiſterſchaft zu theilen um zu herr⸗

ſchen ? Hätte Herrn Thiers auch die Kunſt des divide

et impera , in der er ſeine Stärke noch nicht verrathen ,

auch in uuvergleichlichem Maaße zur Seite geſtanden ,

die Zeit ſie in Deutſchland zu üben , iſt vorüber und ſie

wird nie und nimmer mehr zurückkehren . Das alte

Spiel iſt unmöglich geworden . Deutſchland iſt es klar

geworden , wie der Verluſt des linken Rheinufers , ſeines

1000jährigen Beſitzthums , das Grab ſeiner Würde ,

Selbſtſtändigkeit und Nationalität zu werden drohte ,

wie die Bewahrung der Rheinlande eine Nothwendigkeit

für es ſey , nicht , um nach Außen hin zu herrſchen ,

andere Völker zu beunruhigen , ſondern um ſich gegen

fremden Angriff zu ſchützen , und um nicht fremder

Herrſchaft als willenloſes Werkzeug heimzufallen . Dieſe

Anſicht iſt die herrſchende in ganz Deutſchland ; ſie iſt

nicht nur der Gedanke der Regierungen , ſondern ſie

hat alle Klaſſen und alle Alter durchdrungen , ſie lebt

nicht nur in Allen , welche ſchon lebten , dachten und

fühlten , als die fremde Herrſchaft über uns ſchwebte ,

ſondern auch in jenen , die erſt ſpäter zu leben , denken

und fühlen begannen . Es bedarf keines gründlichen

Studiums der Geſchichte , nicht der Kenntniß des Details
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der Kriege und Schlachten und der diplomatiſchen Ver—⸗

handlungen , um uns für die Lehren , die uns die Pe —

riode von 1792 —-1815 gibt , empfänglich zu machen

und ſie uns tief einzuprägen ; der einfache oberflächliche

Ueberblick der Ereigniſſe , wie ſie jedes Elementarbuch

der Geſchichte darſtellt , iſt dazu hinreichend . Die

deutſche Ehrlichkeit hat uns verhindert , unſere Fehler ,

unſere Unfälle , unſer ſelbſt verſchuldetes oder unver —

dientes Unglück zu verdecken oder zu verſchleiern , nur

an unſere Siege zu denken , unſere Thaten zu ver⸗

größern und zu verſchönern , und in einer poetiſchen

einſeitigen Auffaſſung einiger Lichtparthien unſerer Ver⸗

gangenheit , insbeſondere im Hinblick auf die zuletzt ge⸗
wonnenen Erfolge , uns aufzublaſen .

Es iſt nicht ohne Intereſſe , zu bemerken , wie ins⸗

beſondere ſeit 25 Jahren aus allen deutſchen Geſchichts⸗

büchern , welche der Bildung der Jugend , aus allen

Klaſſen und von jedem Alter , gewidmet ſind , faſt all⸗

gemein das Beſtreben hervorleuchtet , die tiefe Ernie —

drigung , in die uns unſere Uneinigkeit , Unentſchloſſen⸗
heit und der Mangel an deutſch vaterländiſchem Ge⸗

meinſinn ſtürzten , auf eine Weiſe hervorzuheben , die

nicht ohne Einfluß auf die Erweckung , Belebung und

Staͤrkung des deutſchen Nationalgefühls in den jugend⸗
lichen Gemüthern bleiben konnte . Dieſer weithin aus⸗
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geſtreute Saamen hat Keime und Blüthen getrieben ,

die nun in der allgemeinen Stimmung der deutſchen

Bevölkerungen zur Erſcheinung kommen . Iſt unter

ihnen auch keine , aus bloßer Kampfluſt entſpringende

Begeiſterung für kriegeriſchen Ruhm verbreitet , ſo darf

man umſo feſter auf ihre energiſche Entſchloſſenheit

zählen , ihren vaterländiſchen Boden , ihre Unabhängig⸗

keit und Nationalität zu vertheidigen .

Nicht allein in dieſer Beziehung haben ſich die

Umſtände verändert . Mannigfaltige Hinderniſſe , welche

die Entwickelung der natürlichen Hilfsquellen Deutſchlands
früher hemmten , ſind verſchwunden . Mißt man das

Wachsthum unſerer Machtquellen nach dem Maaßſtabe

der Bevölkerung , ſo haben ſie ſich ſeit Herſtellung des

allgemeinen Friedens um nahe 2 vermehrt . Aehnliche

Erſcheinungen bietet der Zuſtand jener Länder dar ,

welche zwar nicht zum deutſchen Bunde gehören , die

aber durch die heiligſten , vermittelnden Bande und

die Identität ihrer politiſchen Intereſſen bei allen großen ,

Europa bewegenden Fragen , auf das innigſte Deutſch⸗

land befreundet ſind . Wir zählen nun in ſämmtlichen

Staaten des Bundes und in den ihm nicht angehörigen

Ländern der öſtreichiſchen und preußiſchen Monarchie

gegenwärtig wohl über 68 Millionen Einwohner , und

können den Zuwachs an Stärke , den wir nicht blutigen
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Eroberungen , ſondern der innern Entwickelung unſerer

Kräfte ſeit der Herſtellung des allgemeinen Friedens

verdanken , der Macht eines Landes von nahe 17 Mil⸗

lionen Einwohnern vergleichen . “)

Gleich wichtig aber iſt der Gewinn , den die Stärke

des einigen Deutſchlands durch die Territorial —

Veränderungen im Innern ſeines alten Gebietes

gezogen hat . Ohngefähr ein Drittheil der Bundes —

Contingente liefern jene Länder , die früher in ihrer

Zerſplitterung von keinem oder nur geringem Werthe

fuͤr die deutſche Streitmacht waren .

Auch die Stellungen ſind Frankreich gegenuͤber

günſtiger geworden . Die preußiſche Macht , deren

Schwerpunkt weiter nach Weſten rückte , hat in der

Ausdehnung ihres Gebiets die franzöſiſche Grenze er —

reicht , und in der Provinz , die ſie berührt , durch koſt —

bare Werke der Kunſt feſte Stützpunkte gewonnen , 5

denen auf den erſten Ruf die norddeutſchen Armeen ,

ſaͤmmtliche preußiſche , wie die ihre Reihen ergänzenden

gemiſchten Corps in ununterbrochener Folge zueilen

können . Im Süden iſt Baiern zu einer bedeutenden

Mittelmacht herangewachſen , Frankreich ebenfalls näher

gerückt . Hat Oeſtreich , abgeſehen von dem Verluſt

) M . ſ. d. Beilage .
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der Niederlande und einiger unbedeutender ſchwäbiſcher
Gebietstheile , im übrigen ſeine Stellung gegen Frank⸗
reich nicht verändert , ſo möchte es durch den Erſatz ,
welchen es für jene Länder erhalten , an innerer Kraft
weit mehr gewonnen , als verloren haben .

Blickt man auf jene Staaten , die in den frůhern

Kämpfen Deutſchland beharrlich oder zeitweiſe zur

Seite ſtanden , und deren Hilfe uns in einem Propa⸗
gandakriege um ſo weniger fehlen würde , ſo hat Ruß⸗
land in der Entwickelung ſeiner Kräfte Rieſenſchritte

gemacht , und ſteht England mit ſeiner ſeit 1800 faſt

auf das Doppelte geſtiegenen Bevölkerung mächtiger
da , als je . “) — Wo wir hinblicken , ſind die Umſtände

für uns , wenn nicht ungemein günſtiger , doch nicht

nachtheiliger geworden . Stets freundlich waren die

Beziehungen Oeſtreichs zu Sardinien , das Frankreich

gegenüber , ſo wenig wie Deutſchland , die Lehren der

Vergangenheit vergeſſen haben wird . Auf die Neutra⸗

lität Belgiens ſo wie der Schweiz duͤrfen wir feſt bauen .

Sollte Belgien auch Zweifel hegen , ob die Lage , in

die es durch die Vereinigung der Rheinlande mit Frank⸗

reich geſetzt würde , nicht zuletzt auch ſeine eigene Un⸗

abhängigkeit und Selbſtſtändigkeit gefährde , ſo weiß es

9 M. ſ. d. Beilage .
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dagegen , daß , ſo glücklich die Reſultate eines Krieges

für Deutſchland ausfallen möchten , von dieſer Seite

her , jedenfalls ihm keine Gefahr drohen würde . Es

gehört wahrlich kein politiſcher Scharfblick dazu , um

einzuſehen , wie die ſicherſte Bürgſchaft ſeiner wahren

Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit gerade darin be —

ſteht , zugleich an Frankreich und Deutſchland zu grenzen .

Fragen wir nach den Fortſchritten der franzö ſi —

ſchen Macht , ſo iſt ihre Einheit und die concentrirte

Lage des Landes ein alter Vorzug . In dieſer Bezie⸗

hung konnte ſie nicht , wie Deutſchland , in ſich ſelbſt

die Mittel einer kräftigern Entwickelung finden . In

andern Beziehungen hat zwar auch Frankreich an in⸗

nerer Stärke gewonnen , und überdies wurde das Ge —

biet ſeiner Macht , durch die Erwerbung Algiers erwei⸗

tert . Der Zuwachs , den ſeine Volksmenge ſeit dem

Frieden erhalten , überſteigt aber ſchwerlich 53 Millio⸗

nen Einwohner ) , und ſo groß die Hilfsquellen auch

ſeyn mögen , welche eine weiſe Verwaltung Algiers

allmählig dem herrſchenden Lande bereiten kann , ſo iſt

der Beſitz der Nordküſte Afrikas doch vorausſichtlich

noch für eine längere Reihe von Jahren , eher eine

Urſache der Verminderung als der Verſtärkung der

*

) Man ſi. die Beilage .
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franzoͤſiſchen Continentalmacht . Der Vortheil , den ihr

die fortgeſetzten Kriegsübungen einzelner Heeresabthei⸗

lungen geben , möchte ſchwerlich den Werth des nume⸗

riſchen Verluſts aufwägen , den ſein europäiſches Con⸗

tinentalheer durch die in Algier nöthigen Beſatzungen

erleidet .

Hat ſich aber nicht etwa das Verhältniß der ök o⸗

nomiſchen Hilfsmittel der Kriegsführung , die

Frankreich in ſo reichem Maaße zu Gebote ſtehen , zu

unſerm Nachtheile verändert ? Wir glauben es nicht ;

ſaͤmmtliche europäiſche Staaten ſind ſo ziemlich verhält⸗

nißmäßig in gleichem Maaße mit Schulden belaſtet ; nur

wenige haben die Friedensperiode zu ihrer erheblichen

Verminderung benutzt , und hiezu gehört Frankreich

nicht , ſondern nur eine Anzahl minder bedeutender

Staaten . Die Kriegsluſtigen haben in Frankreich zwar

auf den noch übrigen Reichthum an Waldungen , als

außerordentliches Hilfsmittel hingewieſen , aber gerade

an ſolchen Hilfsquellen möchte es Deutſchland noch we⸗

niger fehlen . Die Fortſchritte oder Rückſchritte der öko⸗

nomiſchen Proſperität laſſen ſich überhaupt nahe aus

den Ergebniſſen der jährlichen Volkszählungen ſchätzen .

Nur das Eindringen feindlicher Heere , könnte uns in

jener Beziehung , da alsdann Contributionsauflagen
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nicht fehlen würden , in gleich nachtheilige Lage wie in

den früheren Kriegen verſetzen .

Was ſich nicht meſſen läßt und im Kriege häufig

eine bedeutende Verſchiedenheit der materiellen Kräfte

ausgleicht , möchte ſchwerlich bei einer Wiederaufnahme

des Kampfes für uns ungünſtiger ſich erweiſen , als in

den frühern Kämpfen . Man hat es nirgends an

den Anſtalten zu tüchtiger Bildung jenes Standes

fehlen laſſen , aus welchen die Führer der Heere in ihren

größern und kleinern Abtheilungen hervorgehen , wäh —

rend im Gegentheil früher in einem Drittheil der Län —

der , welche die Bundesmacht ſtellen , jede Art ſolcher

Bildungsanſtalten fehlte . Nicht jede Generation bringt

aber einen Napoleon hervor , und der Zufall gefällt

ſich , überragende Feldherrn - Talente , wie die frühere

Vergangenheit und auf gleiche Weiſe unſere Zeitge⸗

ſchichte lehrt , aus der Mitte bald dieſes bald jenes

Volkes , bald aus den höchſten Regionen , bald aus den

untern und mittlern Claſſen , auf die Weltbühne zu

führen . Wie unendlich viel ſchwieriger wäre aber un —

ter den ſo weſentlich veränderten Umſtänden jetzt die

Aufgabe zu löſen , welche das franzöſiſche Kriegsglück

von 1790 bis 1809 gelöſt hat , wie viel ſchwieriger

jetzt , Europa zu widerſtehen , nachdem Deutſchland ,

England und Rußland zuſammen einen Zuwachs von

Klo

run

fion

Lat

fer

ber

det

hei

ben

ſen



51

Kraft aufzuweiſen haben , der ſich in einer Vermeh —

rung ihrer Volksmenge ſeit 1815 von 42 bis 43 Mil⸗

lionen Einwohnern ausdrückt .

Darf Deutſchland mit vollem Vertrauen auf ſeine

Lage blicken , ſo wird es doch ſtets eben ſo weit ent —

fernt bleiben , ſich im Gefühl ſeiner Stärke zu überhe —

ben , ſich ehrſüchtigen Gedanken und einer aufbrauſen⸗

den Reizbarkeit hinzugeben , als ſich in ruhiger Sicher⸗

heit einſchläfern zu laſſen . Wir müſſen wachſam blei⸗

ben , ſo lange wir ſo bedeutende Streitmaſſen in un⸗

ſerm Nachbarlande unter den Waffen ſehen , ſo lange

die Umſtände dauern , welche uns die Möglichkeit zei⸗

gen , daß jeden Augenblick die Gefahr an unſerer Thüre

anklopfe ; und erſcheint ſie wirklich , ſo darf es gleich

im erſten Augenblick nicht an den ernſteſten gemeinſa⸗

men Anſtrengungen fehlen ; ſo dürfen wir nicht vergeſ —

ſen , wie leicht eine nicht eng verbundene , und nicht

gleichzeitig thätige im Ganzen aber weit überlegene

Macht , von einer minder ſtarken , raſch und concen⸗

triſch wirkenden allmälig zerbröckelt wird ; ſo dürfen

wir nicht vergeſſen , daß im Kriege die Wirkung jeder

Action das zuſammengeſetzte Reſultat der materiellen

Kräfte und der Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit iſt ,

womit ſie gebraucht werden . Wollen wir , daß uns

der Mangel an Einheit ohne allen Nachtheil bleibe , ſo
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muß daher jede Gefahr , die in irgend einer Richtung uns

bedroht , überall und bis zur äußerſten Grenze in ent —

gegengeſetzter Richtung als eine gleich imminente , ge —

meinſchaftliche betrachtet und die Hilfe zu ihrer Abwehr

eben ſo ſchnell und eifrig bereitet werden , als wo ſie

unmittelbar ſich einſtellt .

Bleiben wir gerüſtet , ſo weit es nöthig iſt , jeden

Angriff ſogleich entſchieden und kräftig zurückzuweiſen ,

ſo wird zuletzt die Eroberungsluſt auch der franzöſi —

ſchen Bewegungspartei entſchwinden . Frankreich hat

wahrlich in ſeinem ſchönen Gebiete und in ſeiner weit

ausgedehnten afrikaniſchen Kolonie noch der Eroberun⸗

gen genug zu machen , die ſeine Macht und ſeinen

Reichthum zu vermehren verſprechen . Die ſchönſten

Eroberungen aber , die jedes Volk in ſich ſelbſt machen

kann , ſind ſeine wachſende Liebe zur Ruhe , Ordnung

und Geſetzlichkeit , ſeine Fortſchritte in wahrer Bildung

und Religioſität , ſeine wachſende Empfänglichkeit für

alle höheren Intereſſen der ſittlichen ordnuung . Wo es

hieran nicht fehlt , fehlen auch nicht die Fortſchritte

wahrer bürgerlicher Freiheit , des materiellen Wohl⸗

ſeyns der Geſellſchaft und der Macht des Staates .

Hierin wollen wir mit Freude einen friedlichen Wett —

kampf mit Frankreich beginnen . Wer dort im Ernſte

von einer Gemeinſchaft der Intereſſen , von dem Bedürf —

niß

ſyrt
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niß einer engern Freundſchaft zwiſchen beiden Ländern

ſpricht , muß vor Allem wünſchen , daß alle Macht und

Bedeutung jener , der beſtehenden Ordnung feindlich ge —

ſinnten Partei entſchwinde , welche das für kriegeriſchen

Ruhm und Ehre ſo empfängliche Nationalgefühl ſtets

aufzuſtacheln , und ſich dadurch auf eine Weiſe zu ver —

ſtärken ſucht , die ſie auch für die innere Ruhe gefährli —

cher macht . Das erſte und wichtigſte gemeinſchaftliche

Intereſſe beider Länder iſt die Erhaltung des Friedens ,

die Beſeitigung einer jeden Beſorgniß plötzlicher Störung

deſſelben . So lange man in Gefahr ſteht , jeden Augen⸗

blick ein unvorhergeſehenes Ereigniß eintreten zu ſehen ,

welches das mächtige , furchtbar gerüſtete Frankreich

plötzlich zur Schilderhebung hinreißt , iſt Deutſchland ,

iſt Europa gezwungen unter den Waffen zu bleiben .

Nur von Frankreich hängt es ab , ſich in die Lage zu

ſetzen , welche uns von jener Beſorgniß befreit . Ge⸗

ſchieht dies auf vollſtäͤndig beruhigende Weiſe , ſo wird

es ſich ſelbſt wie ganz Europa einen unermeßlichen

Dienſt geleiſtet haben ; dann wird ein faſt unerträgli⸗

cher Zuſtand aufhören ; man wird an eine allgemeine

Entwaffnung denken , und die ungeheuren Summen ,

welche die Unterhaltung ſtets ſchlagfertiger , zahlreicher

Heere erfordert , den wohlthätigen Werken des Friedens

widmen können . Dies iſt das dringendſte Bedürfniß



Europas , die laute Forderung ſeiner Bevölkerungen .

Ihre Befriedigung wird allen in jeder Beziehung gleich

wohlthätig ſich erweiſen . An dem ihm gebührenden Ein —

fluß wird es insbeſondere Frankreich , als einer Macht

erſten Ranges , auch wenn es nicht unter den Waffen

ſteht , nie fehlen , ja um ſo weniger fehlen , wenn es nicht

durch eine drohende Stellung Beſorgniſſe bei friedlich

geſinnten Regierungen und Völkern erweckt , die Frank —

reich gerne ſtark und mächtig ſehen , und es auch im

Mittelmeer als eine nothwendige Stütze des Gleichge —

wichts der Kräfte betrachten . Es wird auf dem ruhi —

gen Wege der innern Entwickelung , der Vermehrung ,

Erleichterung und Vervielfältigung ſeiner friedlichen Ver —

bindungen mit ſeinen Nachbarvölkern , wie mit weiter

entferntern Ländern , ſicherer , dauernder und prachtvol —

ler den Bau ſeines Glückes und ſeiner Macht in die

Höhe führen , als auf dem Wege blutiger , erſchöpfen —

der Kriege .

Sind die Fortſchritte der europäiſchen Civiliſation
kein leeres Gerede , ſo müſſen ſie ihren Einfluß in der

Liebe zum Frieden , unter dem allein ſie gedeihen kann ,

in der wachſenden Ehrfurcht vor der Heiligkeit der

Verträge , in dem Verſchwinden der Nationalfeindſchaf⸗
ten , deren der wahre Patriotismus wahrlich zu ſeiner

Folie nicht bedarf , offenbaren und ſich fruchtbar zeigen
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in der leichten Verſtändigung der Staaten über wech⸗

ſelſeitige Intereſſen , in friedlichen Verabredungen , die

ſo ſchön , wie der jüngſte zwiſchen Oeſtreich und Ruß⸗

land geſchloſſene Vertrag über die Donauſchifffahrt , der

Idee der innig verknüpften gemeinſamen Völkerwohl⸗

fahrt entſprechen . Hoffen wir , daß die Gefahr , die

über unſern Häuptern ſchwebte , nicht nur für jetzt

glücklich vorübergegangen iſt , ſondern die ernſten Be⸗

trachtungen , die ſie von allen Seiten angeregt , und

die gewonnene Berichtigung mancher irrigen Anſichten ,

zur Beſeitigung aller noch vorhandenen Urſachen ihrer

möglichen Rückkehr , und zu dem Zuſtande des allge⸗

meinen Vertrauens führen , die es möglich macht , die

europäiſchen Bevölkerungen von ſchweren Laſten zu be⸗

freien .

Welche nähere und entferntere Folgen die politiſchen

Ereigniſſe der letzten Zeit aber noch aͤußern mögen , ſo waren

die Unruhe und die Beſorgniſſe , die ſie erregten , auch von

erfreulichen Erſcheinungen begleitet , und blieben fuͤr uns

nicht ohne ſchaͤtzbaren Gewinn . Die drohende Gefahr hat

Deutſchland in inniger Einigkeit , unſer wiedergeborenes

Nationalgefühl in voller Kraft gefunden , die Bande ,

welche uns zuſammenhalten , noch feſter geknüpft , und

weithin verbreitete , unſer Ehrgefühl verletzende Mei —

nungen des Auslandes über unſere innere Zuſtände
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und unſere hieraus hervorgehende Schwäche als eitle

Illuſionen in ihrer ganzen Nichtigkeit erkennen laſſen .

Sie hat uns wiederholt zu ernſten Erwägungen und

Berechnungen aufgefordert , die auf der einen Seite

das Bewußtſeyn unſerer Stärke und unſer Selbſtver⸗

trauen erhöhten , aber auf der andern auch unſere

früheren Verirrungen und deren verderbliche Folgen

uns wieder lebendig vergegenwärtigten , damit wir nicht

auf unſere Stärke pochen , uns keiner Sorgloſigkeit über⸗

laſſen , ſtets wachſam und bereit bleiben , insgeſammt

wie ein Mann zu ſtehen bei jeglicher Bedrohung des

gemeinſamen Vaterlandes .
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